
Geschlechteridentität,
Gehirn und Korper

Die wissenschaftliche Konstruktion S Geschlecht

Späatestens cseIit dem 1' Jahrhundert en Wissenschaftler sich MASSIV für die
Hirnforschung interessiert und el auch die Unterschiede zwischen männlli-
chen und welblichen Gehirnen untersucht. Während In den nfängen der FoOor-
schung häufig VOINN der (kleineren TO des welblichen Gehirns auf die ger1n-
oere Intelligenz Von Frauen geschlossen wurde, Was heute uDerno ISt, hält sıch
dennoch bIis heute die ese VON der anderem neurologisch bedingten Ge-
schlechterdifferenz

D heı der Gehirnentwicklung en die nNnatomen und Morphologen ENOTrME Ort-
schritte gemacht. ES gıbt nachweisbare reproduzierbare, geschlechtsspezifische
Unterschiede. Die hedeutendsten Unterschiede sSind Im Bereich des Hypothalamus
und einzelner Basalkerne, dıe In dieser Regıion lokalister Sind, finden ES g1ibt In
diesem Bereich Kernstrukturen, dıe hei männlichen Individuen doppelt grofs, dop
pelt ICsınd und EeULLLC: mehr Hormonrezeptoren enthalten als hei weıhlichen
Individuen A Interessanterweise können Verhaltensweisen, die als geschlechtsdif-
ferent eingestuft wurden, WIE hesseres räumliches Verständnıts heı annern hzw.
hesseres Sprachverständnis hei Frauen auf Hirnarealen lokalisier. werden, dıe auch
UrCc. neue physikalische Techniken visualistiert werden können.«)

Diese Feststellungen ZUTL geschlechterspezifischen Hirnstruktur tellen die ese
In weilche die Geschlechtsentwicklung und Geschlechtszidentitätnicht Hlo
ogisch, sondern soz1a| konstitulert sehen. Seıit den 19/OCI Jahren hatte sich die
Unterscheidung VOIN Dblologisch gepragtem Geschlecht, dem nSCX«, und dem sSoz1al
geprägten und er auch veränderbaren, historisch un: kulturell gepragtem
Geschlecht, »gender« eingebürgert; Von vielen geschlechtertheoretisch arbeiten-
den WissenschaftleriInnen wurde diese Differenzierun als Befreiung VO  = der
Determinationsthese »Natur Kultur« betrachtet. Ende der 1950€er Tre
wurde die Unterscheidung allerdings selbst nochmals problematisiert und el
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VOT em die SYymDolısche Konstruktion des biologische egriffs DSCX« herausge-
arbeiıtet: Von 1U wurde VOr em In den feministischen Naturwissenschaf-
ten verstärkt analysıert, inwiefern Vorverständnisse VO  z Männlichkei und
Weiblichkeit die biologische und naturwissenschaftliche Forschung beeinfluss
und Umständen die Interpretation empirischer Befunde pragen ann.“ Die
Neurowissenschaften setzen, insofern 61Ee sich für die Geschlechterdifferenz 1N-
teressieren, die sex-gender-Unterscheidung VOTLaUs, behaupten aber, ass angebo-
FeNEC, a1sSO soz1al unbeeinflussbare neurologische TOZEesSsSe eıiınen erhe  ıchen
1INIIUSS auf kognitive bzw emotionale Fähl  eıten aben, aSs letztere also
durchaus nıcht oder nıcht 1UTr VON sozlalen Einflüssen a  an  W SInNd. Was
alsSoO 1st Von den [11CUETEN Forschungen ZUr geschlechterspezifischen Hirnstruk-
tur halten und WI1IEe werden die Auswirkungen auf das Verhalten und die
schlechtsidentität hbeurteilt? ich interessiert insbesondere die Wechselwirkung
zwıschen blologischen bzw. neurologischen Erkenntnissen und Ssozlalen Er
kenntnissen: Wechselwirkung, das el dass die Wirkung Inel Richtungen

untersuchen Ist
DIie lologın nne Fausto-Sterling, die seit Jangem ZUrLr sexuellen Identität und

ZUr Konstruktion VON Geschlecht forscht, hat VOTL einigen Jahren die Interdepen-
enz zwischen Wissenschaft und Kultur bzw. »Natur« und »Kultur« einem
einfachen eispie beschrieben der Konstitution VOIN Knochen ® Knochen,
ihre Annahme, tellen harte blologische Fakten dar, WI1e Wissenschaftler
sich 1Ur wünschen können: S1e sind eın nahezu perfektes Objekt biologischer
Forschung und spielen eine ro beli der Rekonstruktion Von Körperfor
INEeN und Verhaltensweisen. Und dennoch, zeigt S1€e In ihrer ausführlichen Stu-
die, In der C555 die gemeinhın geschlechtsspezifisch konnotierte Osteopo
LOSEC geht, WI1IEe sehr indiviıiduelle Verhaltensweisen, ethnische Besonderheiten,
kulturelle Gewohnheiten und nıcht zuletzt auch Biografieverläufe die Mater1alli-
tat der Knochen bZzw. Knochendichte beeinflussen. Eın verengter IC etiwa auft
den Hormonspiegel In der ase der Menopause Gegenstand eines überwiegen-
den e1Ils der Von ihr analysierten tudien etiwa ZUr Knochendichte verstellt
die 1C auf die Wechselwirkung, die zwischen 1ologie un Kultur, zwıschen
Knochen und individuellen veränderbaren Eigenschaften, stattfindet. nter-
schled den rein empirischen odellen schlägt Fausto-Sterling eın Analysemo-
dell VOTL, das G1E das lebenslauforientierte Modell der systemischen Interaktion
auf multiplen Ebenen Dies, Fausto-Sterling, lässt sich leicht auf dıe
toriısche VOINl SECX und gender übertragen.

Die Wissenschaftsgeschichte, die Teıl der Kulturgeschichte ist (und die el-
entlic In den Plural seizen wäre), ı Von vielen Dualiısmen gekennzeichnet,
In die iImmer wleder die Kategorie »Geschlecht« eingeschrieben worden Ist da
VOINl SInd weder die egriffe der kognitiven und emotlonalen Intelligenz och
harmlose Unterscheidungen WI1Ie die rechte und ın Gehirnhälfte M -
19019  S Dıie »harten« Naturwissenschaften und die »weilchen« Kulturwissenschaf-
ten sınd ebenfalls Teıl dieser Geschichte, und S1e sind keineswegs unabhängig
VON den sexualisıierenden Verständnissen sehen. Männlichkeit und elIDIiic
keit 1es siınd keineswegs LU Kategorien für die geschlechtliche Identität VOIN
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Individuen, sondern S1Ee stehen für eine Matr1x, mıt deren Wirklichkeit
konstruilert wird, In der die charakterisierten Individuen 1Ur eın kleiner Teıl
SINd. Auf eben diese Kategorien reflektieren gehört ZUTE Anforderung eiıne
nicht-reduktionistische Wissenschaftstheorie, neben eLiwa einer kritischen Aus
einandersetzung mıiıt historischen Evolutionsannahmen, welche Ja ebentfalls 1mM
Lichte Je Erkenntnisse korrigilert werden.* Diese Reflexion Ist gerade nıicht

die Gelsteswissenschaften delegieren.
ESs 1st insbesondere diese selt Langem beobachtbare Blındheit gegenüber der

»Konstruktion« wissenschaftlicher Tatsachen, die dus IC der Geschlechterfor-
schung aufmerken lässt, WE heute die sexuelle Differenz zwischen annern
und Frauen mıt der neurowlssenschaftlichen tudien TeuUu betont wird und
el weılt ber die belegbaren Fakten hinausgehende Thesen Verhaltensun-
terschieden vertreten werden. Diese werden ZWaLr innerhalb der Wissenschaften
durchaus bezweifelt, In der Öffentlichen Rezeption rufen S1e Jedoch durchaus De
wollte Effekte hervor: erwelst sich etiwa der amerikanische Psychologe und
Autismus-Forscher Siımon aron-Cohen In seinem Buch VON 2003 als auSgeSpDrO-
chen Wirkmäc  1g.  x seinem Buch Vom ersten 1A9g anders oder 1MmM rıginal:
The Essential Difference. Men, omen, and the Extreme Male raınel bereits
In der Danksagung

»B Lindley hat als FrSsLe Meine ese geglaubt, Aass grundlegende mentale IINn
terschiede zwischen Mann und FAauU gibt WE S1e hat mich unterstutzt, als ich mich
auf dieses politisch gefährliche Terrain ega und das schon Anfang der Neunzitger-
Jahre, als Man aum denken Aass WIE psychische Unterschiede
zwıischen den Geschlechtern hestehen könnten. Wıe vıele andere auch emerkKte
Bridget diese Unterschiede IM Alltagsleben und überzeugte miıch schlie/slich, Aass dıe
ehrneı der eser Inzwıischen aufgeschlossen Sel, sich objektiv mMIt den
Nachweisen auseinanderzusetzen.«

Diese Feststellung verdiente eine genNaue Textanalyse, die ich mMIr 1er
8 klar Ist aber, dass keine Forschung unabhängig VOIN Erfahrungswissen 1st
und ass Erfahrungswissen wiıederum VOIN der Erwartung, die Wissenschaften
lieferten »objektive« Fakten, beeinfluss WITd. Auf aron-Gohens Thesen werde
ich och zurückkommen.

Neurowissenschaften einige Bemerkungen ethischer IC

Als Ethikerin ist MIr unmöglıich, den Forschungsstand der Neurowlssenschaf-
ten uDerblıcken TOLZdem ergeben sich AUuUs der Lektüre der einschlägigen IM-
eratur ein1ge Trends
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Das Wissenschaftsparadigma
DIie Forderung VON nne Fausto-Sterling 1st In der lat auf die Neurowlssenschaf-
ten beziehen, insbesondere dort, die neurologischen Grundlagen und die
Hormonforschung eng ineinandergreifen. Ich den entwicklungs- bzw. le
bensplan-orientierten Ansatz, den Fausto-Sterling [avorisiert, der sowohl die Le
benslaufkurven qals auch differenzierte systemische Faktoren In die tudien eIN-
bezieht, für aussiıchtsreich wırd VOoO der Theorie der Plastizıtät des Gehirns,
a1sSoO der Anpassungs- und Lernfähigkeit In der Lebensspanne bestä-
tigt Wenn esS letztlich ıIn den Neurowlssenschaften nıcht eiınNne Grundlagen
forschung ohne Anwendungsinteresse geht, sondern gerade anwendungsbe-
zogene Grundlagenforschung, die medizinisch, pädagogisch, psychologisch,
ökonomisch, milıtärisch oder auch blografieorientiert lst, lst es aum einsich-
tig, e]lne solche Differenzierung nıcht anzuvlsleren. Dieser Vorschlag etirı
also die Rahmenbedingungen des Forschungsfeldes selbst oder, WwWwenn I1a  —_

will, die Art und Weise der »Versuchsanordnung« 1mM weılten Sınne. Interaktion
und Interdependenz zwischen verschiedenen Entitäten, Funktionen und Prozes-
SCI1 SInd die Stichworte, denen nıcht zuletzt die Geschlechterdifferenz NEeU-
row1lssenschaftlich untersuchen Ist

Interdisziplinarität
1C LUr 1st der Gegenstand der Forschung komplex, sondern komplex sind
auch die Wissenschaften, die In den Neurowissenschaften zusammenkommen.
Der Begriff der Neurowlssenschaften umfasst Experten der Physik, der (Evolu
t1ons- oder SOoz1l0)-Biologie, der Endokrinologie, der Psychologie us  = Die I‘..
schiedlichen Diszıplinen enJe eigene Perspektiven auf ihren Gegenstand, und
diese Perspektiven pragen ihre Sprache, ihre Interpretation der aten und ihr
Gesamtverständnıs.

Auswirkungen auf die Wissensfelder
den TrTel Feldern, die Tür die Neurowlssenschaften VOL em interessant sSiınd

Evolutionsbiologie, Ontogenese und psychologische Entwicklungstheorien
Siınd die Forschungen erst Anfang 1es schmälert keineswegs die Erfolge der
Neurowlssenschaften In den etzten Jahrzehnten; ohl aber edeute dieser Be
fund, ass vieles In den rel Bereichen bisher hochspekulativ Ist rel Beispiele:

arum CS der dramatischen Veränderung der Hıirnstrukturen ZWI1-
schen TIieren und Menschen und In der Menschheitsgeschichte gekommen 1st, Ist
unklar.® der 1EeCUETEN Evolutionsforschung werden alte darwinistische und
neodarwinistische Spekulationen ständig korriglert: wırd ZU eispie der
Mythos einer linearen Entwicklung, die UuUrc die Theorie divergierender, über-
einander gelagerter Entwicklungspfade erSetzt; die ese der »Durchsetzung
des Stärkeren« wird WFG die ese der »Durchsetzung Urc Kooperation« e -

die ese der intellektuellen, abstrakten Intelligenz als »Krone der VOIU-
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t10N« uUurc die ese der Interaktion Von Emotionen und Kognitionen. Aus CVO-

lutionsgeschichtlicher Perspektive macht ZU eispie keinen Sınn, die TO
oder das Verhältnis VON Körpergewicht und Gewicht des Gehirns als Maißsstabh
anzusetizen stünden, WI1e 0OSe iıronisch anmerkt, ZU eisple Wale und
Elefanten eindeutig er 1ın der Hierarchie als Menschen, und Hühner eben-
alls, weil S1Ee 1M Verhältnis ihrem Gewicht rölsere Gehirne en als Men-
schen. Diese Theorieveränderungen sınd nıcht unerheblich für die Geschlechter
forschung.

Das zweiılte eisplie markiert die Interaktion zwischen Hypothalamus und
der Produktion DZW. Regulation VOINl Ormonen OSe zeigt In seinem Überblick
ZUE Ontogenese, aSSs heute diese Interaktion keineswegs mehr als ausreichend
angesehen werden kann, dıie »normalen« Entwicklungsprozesse beschre!l-
ben; vielmehr kommen CUu«C Diımensionen un! Interaktionen In den IC der
Forscher ZU eisplie die Interaktion zwischen Gehıirn und Immunsystem
die die bisherigen Forschungen korrigleren. Gerade weıl diese Interaktionen hıs
her aum erforscht Sind, Ist CS schwier1g, die Entwicklungsprozesse In ihren
Ahnlichkeiten und Differenzen zwıischen verschiedenen Individuen beschre!l-
ben DIie sexuelle Dıifferenz 1st el eine Subkategorie, deren Reichweite erst
och untersuchen ist.‘ SIie qals maißgeblichen Determinierungsfaktor für be
stimmte Verhaltensweisen anzunehmen lst eın »hartes« Faktum, sondern eine
Spekulation auf der Grundlage extrem geringen Wissens, dıe sich 1MmM besten Fall
qals falsch, aber harmlos herausstellen, 1mM scchlıiımmsten Fall aber medizinische
und SsoOzlale Konsequenzen en kann, die weıt ber das vertretbare Wissen h1
nausgehen.

Das dritte eispie SC  1e dıie Entwicklungsbiologie d konzentriert
sich aber auf die postnatale Entwicklung. Wenn ZU Zeitpunkt der Geburt eın
»durchschnittliches« Gehirn weniger als 5 Prozent selner letztendlichen TO
hat und eın äuglın objektiv cehr viele Fä  1  eiten, die einen erwachsenen
Menschen auszeichnen, och nıcht hat Wds el 1es ann für den INTIIUSS
der sozlalen mgebun für die Entwicklun des Gehirns? Hıer die nterde-
pendenz- und Interaktionstheorie 1M weılıteren Sınn d esS geht nıcht mehr LU

die intraphysischen »Umweltfaktoren«, sondern die Prägungen der
gnıtion und Emotion, der Sozlalität und indivıduellen Biografie, die allesam als
interdependente Interaktionen beschreiben SInd und die Plastızıtät des Ge
hiırns ausmachen. Dıe rage, ob 1U die angeborenen Dispositionen oder die
postnatalen Entwicklungsprozesse des Gehirns bestimmte Verhaltensweisen
auslösen, erscheıint AUus dieser Perspektive unentscheidbar womöglıch als
eine sinnlose Frage, enn relevant 1st Ja das, WdS In der Identitätsentwicklung
ompetenzen WIeE erworben und erlernt WIird; und solange die veräüänderbaren
Faktoren nıicht ZUuUr Kenntnis.genommen oder angemessen thematisıiert werden,
wird die Gewichtung des biologischen 1ssens immer spekulativ bleiben Dıie

stellt siıch nıcht 1U für den Bereich der Neurowissenschaften, sondern
ürlich insbesondere auch für die genetischen Dispositionen, die aber ın einem

Verhältnis ZUrL den Neurowissenschaften stehen: DIie einseltige
neurologischer Dıfferenzen überzeichnet die pränatale Determinatlion eiwa
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ur die kaum oder MNUTr csehr schwer erforschbare pränatale Hormonentwick-
Jung und unterbewertet die postnatale Entwicklung. DIiese kann, WIeEe ich och
einmal betone, gerade nıcht 1Ur als sSozlale Entwicklun esehen werden, S0M-

ern 1st eine blo-Sozlale, indıiıvıduelle Entwicklung, hel der C5 zwelfellos »Stan-
dardverläufe« g1Dt, die auch sehr ohl geschlechtlich markıiert, aber komplexer
und differenzierter sind und mıt anderen Faktoren (Lebensweise, Schicht, Eth
nle, Lebensalter u.a.M.) korreliert werden mussen

Interpretiertes Wissen: Neuroimagıng
In e]ıner 2004 veröffentlichten Studie zeigt der MIT-Wissenschafts- und Techno-
logie-Anthropologe Joseph Dumliut eispie der -SCans (Positron Emissıon
Tomography), WI1Ie die Interpretation der Wissenschaftler und die Erwartungs-
haltung der Reziplenten das »Gehirn« konstruleren. »Konstruleren« edeute da
bel keineswegs dem Nichts erfinden«, sondern In selner Bedeutung Tfestle
oen Was 1st PET? Eıner selner »Väter«, Michael Phelps, beschreıbt

»I NOW that Insıde this eing /body/ there IS Oole UNC. of stuff going [l It
Ithe PET/ gives WAYV watch that. ThAILS IS really what PET 0es It reveals
something that NOW IS going Insıde VOoUr body, hut that can't get Ft0.«0

Die Visualisierung der TOZESSE 1mM Gehirn 1st keineswegs neutral. Der Kontext
ihrer Entstehung wIird VOIN verschiedenen Wissenschaftlern unterschiedlich
Za der Weg VO or ZUr Offentlichkeit Ist kurvenreich; die Auswirkungen
wIissenschaftlich konstrulerter Fakten und Erklärungen quf die eser und ese-
rinnen SINd identitätsbildend, verstörend (wenn ZU eispie Iypen VONN »MOTrMMMLa-

len« un »anormalen« Gehirnen In Zeitschriften WI1Ie Newsweek oder
scheinen, die Von einer unantastbaren Objektivıtät se1ın scheinen)
oder das Erfahrungswissen affırmierend ZU eispie uSste Bridget Lindley,
die Tau AUus der Danksagung VON aron-Cohen, bereits AdUus ihrer Erfahrung,
aSSs sich Mädchen und Jungen unterschiedlich verhalten; die wlissenschaftlı-
chen tudien Jlefern ihr Tfür dieses Wissen »objektive« aten Aber die GenerIle-
rung VON aten unterliegt Entscheidungen, die die Konstruktion wissenschaftl ı-
cher Fakten pragen

»[...] the /PET scan/ pictures that are particularly attractıve that VOU have seen In qeE
neral UTE fairly heavıly doctored, In Fhe senö of making them MOrFre attractıve than
they should he.«?

Ssagt einer der VONN Dumıit interviewten Wissenschatitler, und diese Über oder
tergewichtung In der Interpretation und Darstellun VON eIunden welst auch

In der obengenannten Studie ach GIe SC  1e aus ihren nalysen, aSs

»fMRI (functiona magnetic FESONANCE imaging)“ research eEXAMINING sex/gender
differences IN emotıon IS strongly infiuenced DYy Stereotypes about and Me  S
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Researchers ITLAV qO methodological interpretive engths make their r' -

Sults consıstent Ith the claım that Ure MOrFre emotional than men.«1

Damıt ıll ich 19108  — nıcht behaupten, dass die empirischen Befunde insgesamt
wen1g aufschlussreich sind; vielmehr geht esS darum verstehen, WI1Ie Wissen
generiert und auIigrun einer kulturell geprägten Erwartungshaltung In eıne
ichtun elenkt wird. Dieser Prozess 1st 1mM IC halten, wenn neurolog1-
sche Erkenntnisse In Gerichtsprozessen, psychiatrischen Gutachten, In Erzle-
hungsprogrammen für Jugendliche oder eben 1mM Kontext der geschlechtsspezl-
ischen Identitätsentwicklung angewendet werden.

Neurowissenschaften und Geschlechterdifferenz

DIie vorhergehenden Erläuterungen vorausgesetzt, sind WIT jetzt womöglich hbes
SCT In der Lage, die tudien ZUr sexuellen Dıfferenz miıt Auswirkungen auf die
Geschlechteridentität einzuordnen. das zeigen, komme ich och einmal
auf die Monografie VONN 1mon aron-Cohen zurück, die ich Begınn erwähnt
habe Die ese sel1nes Buches lautet:

»Das weıibliche Gehirn ISt »yverdrahtet«, ass überwiegend auf Empathte JQE-
richtet ISt. Das männlıche Gehirn ISt »yverdrahtet«, ass überwiegend auf das Be
greifen und den Aufbau VoN Systemen ausgerichtet ist.«!“

Einmal abgesehen VOoNn der Metaphorik erscheıint diese ese In ihrem eigentli
chen Aussagegehal »Empathie« und »Begreifen und Aufbau VO  > Systemen«
extrem vage un: interpretationsbedürftig. aron-Cohen greift ZULr Begründung
selner ese auf die Hirnforschung zurück, referlert Erfahrungsberichte VON

tern, die sich auf den eDraucCc VOIN so  tem »mÄännNlıchem« und »we1lbl1-
chem« Spielzeug beziehen, welst 1mM Rückgriff qauf die Evolutionsbiologie dıie
Richtı  er selner ese nach, und nıcht zuletzt zieht Studien se1INeES eigenen
eams miıt Säuglingen heran, bel denen die Korrelatıon VoOon Testosteronspile-
ge] und Männlichker DZW. Weiblichkeit nachwelsen können meınt. Ende
VOoONn Aaron-GoNnens Buch ann die Leserın sich selbst teSten, indem 61e ein1ıge Fra-
ebögen ausIu ihren »Empathie-Quotienten« U.d herauszufinden.
ıne LECUEIC Studie VOIN aron-Cohen präsentiert vergleichbare Hormonstudien

oten (mittels Fruchtwasseruntersuchungen) und Säuglıngen, die die ese
der sexuellen Differenz mıiıt Auswirkungen auf das Sozilalverhalten weıter VCI -

stärken. !®
ıne geNaueE Analyse würde 1U  — viele Lücken In diesen Untersuchungen quf-

decken, die aron-Cohen unerwähnt lässt Ich annn un 11l nıcht beurteıilen, ob
sSe1INeEe ese richtig oder Tfalsch ist ohl aber e  en nicht-reflektierte
atıonen, enlende Ergebnisoffenheit In zu auf uneindeutige Testergebn1sse,
elne eringe Prohbandenzahl SOWIE die en lende Auseinandersetzung mıt Krit1i-
ern selner Thesen Anlass ZU Zweifel, aSs aron-Cohen die Krıterien der »Qu-
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ten wissenschaftlichen Praxı]s« r{füllt hat SO hat eLiwa die Harvard-Psychologin
Elisabeth Spelke In einem Überblicksartikel die relevanten tudien I‘..
schiedlichen mathematischen und naturwissenschaftlichen Begabungen ZWI1-
schen den Geschlechtern analysiert.** SIie thematisiert rel Thesen 1mM Besonde-
[C  S die Gegenstandsfixierung Von männlıiıchen Kindern, die S1E besser efähige,
mechaniısche Systeme verstehen; die bessere räumliche und numerische
OoOmpetenz, Wds die mathematischen Fähigkeiten erkläre; und die rölsere
Varıabilität In kognitiven Fähl  eiten, weshalb Manner äufiger der Spitze
der mathematischen Talente finden selen. Zusammenfassend stellt Spelke
fest

»Research cognitive development In human infants, preschool children, and SEU-
dents at all levels alls SUpPpDOrt these claims. Instead, It provides evyidence that
thematical and scientific reasoNING develop from ser z0ologically ASe. Cognitive
capacıties that males and females share. ese capacıties ead Men and
develop equa talent for mathematics and science.«*

Spelkes Ergebnisse der Auswertung VON 50 Studien, darunter auch Baron-Go
hens, zeigen, auf WIe unsicherem Terraın letzterer sich Dewegt. Misstrauisch
1LLLUSS esS auch machen, aSs einer der einflussreichsten Neurow'ilssenschatitler,
der siıch miıt der neurologischen Basıs Von Emotionen und eiunhnlen beschäftigt,
Anton1o Damasıo, siıch In seinem Buch Looking for SDINOZA überhaupt nıcht für
geschlechtsspezifische Unterschiede interessiert.!® Womöglıch erwelst sich bel
näherem Hıiınsehen, aSSs mıiıt der Neurowlssenschaften eın altes Stereotyp
des reflektierenden Mannes und der gefühlsorientierten Trau aufrecht erhalten
wird, ohne aSSs 1es VOIN den empirischen eiIiunden WITKIIC nahegelegt WITd.
Trun aSs sich insbesondere die lehramtlich vertretene Geschlechter-
theorie der Differenz und Komplementarität, die diese Stereotype weitgehend
unhinterfragt wlederholt, mıiıt der wlssenschaftlichen Forschung auseinander-

Geschlechter-ethische Implikationen der
neurowiIissenschaftlichen Forschung
Zum chluss 11l ich In ein1gen Thesen andeuten, worıin für mich die ethische
Relevanz der Auseinandersetzung zwıischen der Geschlechterforschung, den
Neurowlssenschaften und der 16

Wissenschaftliche Forschung ann heute 1Ur multiperspektivisch seIn. Da
bel 1st die Arbeitsteilung zwıischen atur- un: Gelsteswlssenschaften eher hın
derlich als förderlich und ILLUSS ringen überwunden werden nıcht den
Preıs der Jeweılligen Perspektive, Ssondern die Jjewelligen Engführungen In
den wlissenschaftlichen Fragestellungen vermeiden.

Die neurowlssenschaftliche Forschung ist Teıil einer Wissenschaftsge-
schichte, die wlıederum nicht unabhängig VOIN der Kulturgeschichte und jeweils
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herrschenden Wahrheitsdiskursen und eDatten ISt, Was zuweililen radikalen
Korrekturen innerhalb VOIN Wissensfeldern führte eiwa In der Primatologie
1es gilt für die gegenwärtige Forschung ehbenso wWwI1e für die Geschichte der Hırn-
forschung.

Die Geschlechterforschung hat In den etzten Jahrzehnten viele wWwISSsen-
schaftstheoretische tudien vorgelegt, die eine kritische Auseinandersetzung
miıt der Wissenschaftsgeschichte ehbenso wWwI1e miıt den HIıs ıIn die Gegenwart rel-
henden Mustern der Geschlechterkonstruktion ermö  ichen. Sie tellen den
Malsstab einer serlösen Forschung 1ın den Neurowissenschaften dar, weiıl S1E
selbst transdisziplinär un:! 1mM 1NDIIC quf einzelne Forschungsprojekte er
nısoffen Sind.

UuUrc die el  aDe dieser allgemeinen Geschichte die In immer
Interpretationen DZwW. Narratiıonen mıt einem praktischen Interesse angeeignet
wird en die Neurowissenschaften anderem auch der ber Jahr-
hunderte herrschenden Auffassung teıll, dass eıne blologisch edıngte Ursache
für die Geschlechterdifferenz 91Dt, welche die Gleichberechtigung VON Maäannern
und Frauen unmöglich und undenkbar erscheinen 1els dieser Geschichte
mMusSsSsen 6S1€e sich verhalten, WEl 61Ee ussagen ZUrLr Geschlechterdifferenz
chen. der gegenwärtigen Wissenschaft ist die normative Gleichheit das el
die Gleichberechtigung VoNn Frauen un annern unbezweifelt Damlıt ist aber
weder die praktische un: sozlale Wirkmächtigkeit der Ungleichbehandlun
überwunden och stehen die Thesen ZUL Geschlechterdifferenz qauf einem »wert-
Trelien Boden«

Dıie steht den Neurowissenschaften cselbst ebenfalls nıcht neutral ge
genüber. lSst, NUur eın eispie NECNNEN, der Entwicklungspsycholo-
gıe als Gegenstand der Moralpsychologie interessiert, well 61e dıe Ergebnisse 1mM
1NDILIC auf ihre eigenen Fragen ZU Moralsubjekt, ZU!TE moralischen Urteilsfin:
dung, ZUT Entscheidungs- und Handlungsfreiheıit aquswertien 11US$5 Die notorI1-
sche ach der Willensfreihel oder die ach der emotionalen Intelligenz,
der der Gefühle für die moralische Identität SOWI1LE Tfür die Urteilsfindung In
Konflikten berühren und betreffen ihre ureigenen Fragen. DIie1 1st er
nıcht eine VOINl aulßsen kommende Gesprächspartnerin der Neurowissenschaften,
vielmehr pragen thisch relevante Urteile hereıts die Konstruktion der 1SSE@eNS-
felder wenngleich 1es häufig auch 1Ur implizit geschieht.

qauf die ach der Geschlechteridentität sich die
WeNnNn auch In der Theologischen och viel wenig selt nunmehr rel

Jahrzehnten mıt den Thesen auseinander, die ursprünglich VO  —> aro Gillıgans
tudien angestolsen wurden. Wenn auch die melsten ihrer Ergebnisse heute
difiziert wurden und S1Ee selbst viele Annahmen ZUTL Geschlechterdifferenz FeVl-
diert hat, hat ihr Buch In Different Voice (dt Miıt anderer Stimme) doch den
Anstois für viele Fragen der Feministischen egeben, die heute UÜTrC die
Geschlechterforschung erganzt werden können.!’

Inhaltlıch 1st AUuUsSs 1C der hbesonders relevant, dass WIT CS In den
Neurowlissenschaften miıt eıiner anwendungsbezogenen Forschung un aben,
die dennoch erst In den Kınderschuhen steckt. Gleichwohl werden ihre r  e
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nN1SSe, WI1Ie ich angedeutet habe, In der Offentlichkeit breit reziplert DZW. 1m Hın-
1C qauf diese Offentlichkeit modelliert DIe Zuschreibungen VOIN Normalıtät
und Abweichung, die WIT AdUus vielen Bereichen der Medizin und Psychiatrie ken
NCN, gelten nıcht zuletzt auch Tfür die Zuschreibung der Geschlechteridentität,
dıie wenig aum für Zwıischentöne lassen scheımnt. aSSs Simon aron-Cohen E1-
entlic eın Autismusforscher Ist, würde n]ıemand der sich mıt dem
Interesse der Andersheit der Geschlechter auf se1ın Buch einlässt. Fragen, die
die Krankheit Autismus betreffen, elangen ber denmder Geschlechter-
dıfferenz ZUL Interpretation der Hormon{forschung, und plötzlich verstärken
sıch el Annahmen gegenseıtig, nämlich die hormonelle Bedin  el VOIN Au-
t1sSmus un! dıie geschlechtsspezifischen Verhaltensweisen, deren Ursachen In der
determinierenden ral des Testosterons esehen werden.

Fruchtbar erscheint MIr die interdisziplinäre Arbeıit zwıischen NeurowIS-
senschaften, Geschlechterforschung (das impliziert anderem auch die
Überwindung der Identifizierung VO  a Geschlechterforschung un:! feministi-
scher Theorie!) und ann se1ln, WelNl die Interdependenzen und ntier-
aktionen nıicht 1Ur zwischen »Geschlecht, Gehirn und KOÖrper« erforscht werden
sollen, sondern als leitende Annahme des Gesprächs unterschiedlicher Diszıipli-
nen vorausgesetzt werden.

Zuletzt Was den Ort der Theologie In dieser interdisziplinären Forschung
etrı  9 i1st dieser Aus ethischer 1C zumındest nıcht qauf der ene der
Epistemologie csehen. war ann CS keinen Zweifel darüber eben, ass die
Theologie die Erkenntnisse der Naturwissenschaften nehmen INUSS, un:
1es SC  1e die kritische Analyse nıcht dus, sondern gerade eın DIıie Relevanz
der Theologie 1e jedoch nıicht hler, sondern vielmehr qauf der ene der prak-
tischen Reflexion Fur S1Ee siınd die Gestalten des gelingenden Lebens SOWIE Fra
ocnN der individuellen und institutionellen Verantwortung 1mM Horizont des Re-
spekts VOTL der ur und Freiheit und grundsätzlichen Verletzlichkeit des Je
einzelnen Menschen ort aufzusuchen, S1E sıch tellen DIie verschledenen Be
ZUgSpraXen der Neurowlssenschaften zielen Z eisplie darauf ab, Einsichten
ber neurodegenerative Erkrankungen gewinnen oder Einsichten ber ern-
un:! Sozlalverhalten Darüber hinaus geht CS aber auch milıtärisch relevante
Bereiche wWw1e etwa die Krliegs- und Traumaforschung. DIie Medizin, dıie Krimino-
16 oder die Pädagogik S1e alle SInd, lässt sich unschwer erkennen, 9EeNU-
iner Bestandtel der Reflexionen In Individual und Sozlale  1K; und WenNnn die
Erkenntnisse der Neurowissenschaften 1er zunehmend umgesetzt werden,
annn 1st dies auch für die Theologische TUun:! CNUQ, sich mıt ihr eias
SC  S AC zuletzt aber 1st die Geschlechterdifferen eines der bestimmenden
Themen der Kognit1lons- und Emotionsforschung geworden und 1er 1LLLUSS die
Theologische1 auch den Wiıderstand AUuUs den eigenen Reıhen, eıne
kriıtische Begleitung der Forschung anbieten. ISS dies gegenwärtig angesichts
der polariısierten Auseinandersetzung die Geschlechterethik es andere qals
selbstverständlich lSt, csollte die Theologie und nicht davon a  a  en, ihrer
ureigenen Aufgabe des Dialogs mıt den Wissenschaften nachzukommen.

4592 THEOLOGIE, ANTHROPOLOGIE UN  - NEURO  ISSENSCHAFTEN



Anmerkungen

Ursula Kuhnle-Krahl anBalzer, Genderdifferenzen: edizin zwıschen
Geschlechtsentwicklung und Gender-Forschung, 1n Tatjana Schönwälder-Kuntze W

Hg.) Oria Gender. Grenzdiskussionen ıIn und zwischen den Wissenschaften, Wilegs-
en 2003,
D Vgl Ursula ONNertz er Dietmar Mieth Hg.) Geschlecht 1SSEN-
schaft. Der »ethical IUrN« als Herausforderung für dıe interdiszıplinären Geschlechterstu
dıen, Paderborn 2005
nne Fausto-Sterling, The are ONeSs 0,  €X, art SCX an Gender, 1n S1gns

(2005)SVgl auch dies a 9 SEXING the Baby, art What Do We Really KNOW
OUSCX Differentiation In the IrSs. ree ears f Life? 1ın Soc.Sc1.Med (2012/1
1684 1692

Vgl TUNO Latour eve Woolgar, Laboratory Life. The Construction of Scientific acts,
Princeton N 9 1979

1mon Baron-Cohen, Vom erstien 1A9g anders. Das weıbhliche und das männliche
Gehirn, München 2004,
6 Steven ROose, The Future Braıin: The Promıise and Fhe Perils of OMOFrFroWwS EeuUrOo-
SCIENCE, Oxford/New York, 2005, 11-56

Ich 111 LU auf Zwel aktuelle Überblicksstudien hınwelsen, dıe die Forschung In die
SC  = Bereich analysiıeren und auf die entsprechenden Forschungsnetzwerke ezu neh
INE  S Robyn Bluhm, Self-Fulfilling Prophesies: The Influence 0,  ender Stereotypes UNGC-
tional Neuroimaging Research Emotion, In Hypatıla (8370-886; Sigrid
Schmitz rıt Höppner, Neurofeminism anemints. Neurosciences: A Filica Review of
ContemporarYy raın Research, In Frontiers ıIn uman Neuroscience, 2014, DOIL
10.2289/fnhum.2014.00546. 1er ausführliche Literatur.

Joseph umlıt, Pıcturiıng Personhood. Braıin Cans and Biomedical entity, Princeton/
2004,

AJ  a Ebd.,
Deutsch: fun  Jlonale Magnetresonanztomographie (IMRT) das Verfahren der

bıldgebenden Visualisierung physiologischer Funktionen der TOzZeSsSse 1M Gehirn.
m, Self-Fulfilling Prophesies, 882
Baron-Cohen, Vom erstien Iag anders,
1mon aron-Cohen Qr Prenatal Testosterone In Mind, Cambridge/MA 2004
Elisabeth Spelke, SCX Differences In Intrinsic Aptitude for Mathematics and CIeNCE.

eritical Review, In mMerıcan Psychologist (2005), 950-958
Ebd., 950
Antonı1o Daması1o, Looking for SPINOZA Joy, SOFrFoW, and the Feeling Taln, San 1eg0

2003
1es War auch der Ansatz, der dem obengenannten Band Geschlecht Wiıssen-

schaft zugrundelag

Die Autorin

Hille er Ist Professorin für Moraltheologie der Loyola Universita Chicago Promo-
tıon und Habilitation der Universita Tübingen. Fur iIhre Doktorarbeit »Moralische Iden-

Literarische Lebensgeschichten als Medium ethischer Reflexion« (1999) wurdgde SIE
mIit dem Dissertationspreis In Katholischer Theologie ausgezeichnet. Von 2007 HIS O10

453



WaT SIE Co-Direktorin des neugegründeten Forschungskollegs Humanwissenschaften In
RBad Homburg Sie Ist Mitglied der uropean roup FthIiCcs In Sciences and New
Technologies Del der Europäischen KommıIsSsION Veröffentlichungen der
genetischen Frühdiagnosti Sozialethische Reflexionen ZUT Verantwortung Begınn des
menschlichen | ebens (2002) Hauptsache gesund?: Ische FHragen der Pränatal- und
Präimplantationsdiagnostik (2011) Für CONCILIUM schrieb SIE uletzt über »Strukturelle
Korruption der Gesundheitsinstitutionen« In Heft 5/2014. Anschrift: Loyola University
Chicago, rown Center, Dept of Theology, 1032 erıdan Rd., Chicago, |O, USAÄA
F-Mail hhaker@luc.edu

454 THEOLOGIE, ANTHROPOLOGILE UN  — NEUROWISSENSCHAFTEN


